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Ingwer ist mittelerweile bekannt, früher mehr im Gebäck, heute dank der asiatischen Küche in beinahe

jedem Supermarkt erhältlich. Galgant war lange Zeit vor allem als Heilmittel bekannt, schon Hildegard

von Bingen schwärmte von diesem Gewürz: Der kleine Galgant (Alpinia officinarum) stammt aus

Südchina. Er ist rotbraun, innen hellrot und hat das bessere Aroma. Der Grosse Galgant (Alpinia galanga)

wächst in Indonesien. Heute wird Galgant in Südchina, Thailand, Sri Lanka, Vietnam und Indien kulti-

viert. Die Galgantwurzel enthält ätherische Öle (Eugenol, Eucalyptol), scharfe Substanzen, Gerbstoffe,

Flavonoide, viel Mangan (aktiviert Enzyme) und entzündungshemmende Wirkstoffe (Diarylheptanoide).

Verwendet wird sie hauptsächlich gegen Magen- und Darmbeschwerden, Magenschwäche und Appetit-

losigkeit. Galgant verbessert die Fettverdauung und hilft gegen Völlegefühl und Blähungen. 

Der Verwandte des Ingwers aus der Familie der Ingwergewächse (Zingiberacea) gedeiht nur in tropischem

Klima. Aus den Rhizomen wachsen bis 2 m hohe Triebe.

Die Pflanze breitet sich durch die Rhizome sehr schnell

aus. Am besten schmecken die Rhizome frisch, sie sind

ziemlich fest, etwas faserig und sollten daher in feine

Scheiben geschnitten werden. Der Geruch ist einzigartig,

etwas herb, harzig, frisch, der Geschmack scharf-brennend. Aus der medizinischen Wirkung lässt sich die

Verwendung in der Küche herleiten: Sie geben allen Gerichte, die als schwer oder blähend gelten, eine

bekömmliche und frisch-würzige Note – z.B. Schweine- oder Wild-Ragouts und Kohlgerichten; überall

dort wo man traditionell Wacholderbeeren zufügt. Die Rhizome werden in Asia-Läden frisch angeboten

oder getrocknet und gemahlen als «Laos-Pulver». Aus der asiatischen Küche ist Galgant nicht wegzuden-

ken. Beispielsweise in der berühmten «tom yum Suppe», von der es, wie immer bei diesen Gerichten,

soviele Rezepte gibt, wie Köche. 

Hier eines davon:

Text und Fotos_René Bosshard
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Galanga, Laos, Alpinia galanga, 

Alpinia officinalis

Zutaten für 4 Portionen
200 gr. Garnelen (ganz, gross oder klein)

4 Stengel Zitronengras

2 grosse Stücke Galgant

2 Schalotten

1 EL Fischsauce oder 1 TL Garnelenpaste

2 (oder mehr) scharfe rote Chillies

1-2 Limetten

etwas neutrales Öl

1 Liter gute Hühnerbrühe oder Fischfond

6 Kaffirlimettenblätter

Koriandergrün, etwas Thai-Minze

Zubereitung
Garnelen schälen, säubern. Köpfe und Schalen zerkleinern,

in der Brühe ziehen lassen, absieben. Galgant schälen,

Chilies entkernen, eine davon zusammen mit Zitronengras

und Schalotten fein hacken –  mit dem Saft der Limette

und der Fischsauce in einem Mörser zu einer Paste verar-

beiten; in einer Gusspfanne etwas anrösten, mit der Brühe

ablöschen, die restlichen Chillies in Ringe schneiden, 

dazugeben und etwa 1 Stunde köcheln lassen, nach 3/4

Stunden die Limettenblätter dazugeben. Die Suppe auf-

kochen und darin kurz die Garnelen garen – sie sollten

noch knackig sein. Mit Fischsauce abschmecken. In Schalen

füllen, mit gehacktem Koriandergrün und ev. Thai-Minze

bestreuen, heiss servieren. Je schärfer, desto authentischer.
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Als ich letzten Herbst Taiwan nach über fünf Jahren wieder ein-

mal bereiste, wurde ich von meinem alten französischen Freund

Alain Le Sage, der seit über drei Jahrzehnten dort lebt, zum

Nachtessen eingeladen. Im Verlauf des Abends kam er auf eine

seltsame Begebenheit zu sprechen: Bei einem Antiquar in der

He-Ping-Dung-Lu, der östlichen Friedensstrasse, hatte er vor vier

Wochen einen Karton voller französischer Taschenbücher erstan-

den, darunter Werke wie Albert Camus‘ Roman «L‘étranger»,

Erzählungen von E.T.A. Hoffmann, Abe Kobo‘s «L‘homme-boîte»

und andere Titel, die ich vergessen habe. Zuunterst in diesem

Karton hatte Alain ein in Leinen gebundenes Tagebuch entdeckt,

das sehr zu seiner Verwunderung, aber auch Enttäuschung auf

Deutsch verfasst worden war. Weil er seine Deutschkenntnisse zu

gering einschätzte, um den Text verstehen zu können, überreich-

te er mir das schwarze Buch als Geschenk. Da mein Aufenthalt

in Taipei mit Terminen gespickt war, hatte ich während der fol-

genden zwei Wochen keine Minute lang Zeit, in dem Tagebuch

zu blättern, geschweige denn darin zu lesen. Erst zurück in der

Schweiz, erinnerte ich mich eines nebligen Novemberabends an

dieses Geschenk von Alain Le Sage. Ich holte es hervor, klappte

es vor mir auf dem Küchentisch auf und begann, die verworrene

Handschrift zu entziffern. Es ging schon gegen Mitternacht – im

Kamin knisterten die Holzscheite – als ich voller Erstaunen fest-

stellte, dass der hintere, enorm dicke Deckel des Tagebuches ein

Geheimfach enthielt: Ich öffnete dieses und zum Vorschein kam

eine Audiokassette, die mit unlesbaren Ziffern und Zeichen

beschriftet worden war. Ich holte mein altes Tonbandgerät her-

vor, um sie darauf abzuspielen, Wie gross meine Enttäuschung

war, als ich auf der Vorderseite des Bandes nur Rauschen ver-

nahm, brauche ich gar nicht zu beschreiben. Ich glaubte schon,

die Kassette sei defekt, liess aber trotzdem noch die Hinterseite

laufen; und siehe da: Plötzlich hörte ich Laute einer seltsamen

Sprache. Mein Chinesisch ist ganz passabel, deshalb begriff ich

sofort, dass es sich bei der weichen Frauenstimme bzw. den von

dieser gesprochenen Worten, nicht um Mandarin, sondern um

einen Dialekt des Chinesischen, Taiwanesisch oder Hakka etwa

handeln musste. Ich fragte in der Folge einige Bekannte Taiwa-

esen, die mir aber alle nicht weiterzuhelfen vermochten. Einer

von ihnen, den ich hier nicht namentlich nennen möchte, stellte

die Vermutung an, es könnte sich bei den Aufzeichnungen um

die Stimme einer Ureinwohnerin Taiwans handeln, von denen es

auf der Insel über zehn Stämme gebe. Mit kam sofort der

Gedanke, meinen ehemaligen Arbeitskollegen Jiang Da-Ge aus

Hsinchu zu kontaktieren, denn ich wusste, dass er sich einge-

hend mit Sprache und Kultur der taiwanesischen Ureinwohner

beschäftigt hatte. Ich stellte ihm einen Fax durch und er faxte

am nächsten Tag zurück, meinte, ich solle ihm doch das Band

zusenden, er werde es sich anhören. Drei Wochen später schickte

er mir die Tonbandkassette samt einer beigelegten Übersetzung

zurück und merkte an, die in der Paiwansprache formulierten

Gedanken seien etwas wirr und wohl auf eine Krankheit der

Sprecherin zurückzuführen. Als ich aber begann, die wilden, von

ihm in Englisch niedergeschriebenen Sätze zu lesen, wurde ich

sofort davon in Bann gezogen. Ich las sie wieder und immer

wieder durch und allmählich begriff ich, dass aus den in

Deutsch verfassten Tagebuchaufzeichnungen des Unbekannten,

die meiner Ansicht nach in fiktive Form verpackte tatsächliche

Erlebnisse dieses Mannes wiedergaben, und den prosaartig

anmutenden Gedanken der Ureinwohnerin eine Art von Dialog

herausgelesen werden konnte. Deshalb setzte ich die beiden

Textarten gegeneinander, sie so miteinander in Beziehung brin-

gend. Im folgenden Text habe ich die Einschübe der von Jiang

Da-Ge niedergeschriebenen Passagen mit Einschub Eins,

Einschub Zwei, etc. gekennzeichnet, wobei eine gewisse Willkür

Text_Rolf Bächi, Oktober 2004 / Januar 2010

Bilder_René Bosshard
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von meiner Seite her unvermeidlich war. Nun also zu den

Fragmenten: Seit Jahren lebt Anh in einer Kartonschachtel. 

Und obwohl ich beinahe jeden Tag an ihr vorbeigehe, beachtet

sie mich nie. Früher habe ich zuhause manchmal von der

Schachtelbewohnerin erzählt, aber Lin hat mir nie geglaubt, 

dass es Anh wirklich gibt. Anh, deren Gesicht nur selten ganz

kurz zu sehen ist; Anh, die mich nicht leiden kann; Anh, von

deren Existenz vielleicht nicht mal sie selber weiss: Anh, die

Schachtelfrau 

EINSCHUB EINS er wollen lassen können machen mich aber

hören das bege das begie das begehren und begehen und die

tage voller dämmer licht sehen müssen hören sehe seine schu-

he das immergleiche schuhe das paar auch das fleisch auf sei-

nen knochen sehe rieche falte das knochenfleisch hände die

hand fleisch und schrift aber lesen wollen können keine lesen

wollen können keine zeichen nur sehen riechen müssen können

den sinn 

Im Büro lachen sie, wenn ich von Anh erzähle, wie immer wenn

sie etwas nicht verstehen wollen, sie geilen sich am Schicksal

der Kartonmenschen auf, und ihr Lachen übertönt ihre heimliche

Furcht, ebenso zu enden, ebenso tief zu fallen, ins Leere, wo sie

keine Fürsorgeleistung mehr erreicht, in die gähnende Wert- und

Wortlosigkeit am Boden der Stadt. Chen, der am Lautesten lacht,

immer zu Scherzen aufgelegt, Chens Angst ist bodenlos, nur

weiss er es nicht, keiner weiss es. Und falls doch, lacht er nicht

mit. Keiner von uns weiss mehr, auch wenn wir damit prahlen,

zur Elite zu gehören, wenn unsere Firma wieder Schlagzeilen

gemacht, wenn wir im Rampenlicht stehen, keiner. 

EINSCHUB ZWEI viele tage blut das sickert gestern heute mor-

gen mein blut können wollen machen fasten auch wenn früch-

te faul und faul das fleisch immer soviel licht am morgen

wenn nicht regen. da morgenlicht wasser tropfen sollen müs-

sen können helfen tot sie das tier tot die ratte vom rattenna-

gen tot und rattenfleisch solches fleisch viel fleisch gemüse

auch essen Wollen sehe seine beine das paar gleich immer

gleich sein gang sein fleisch weil keiner da mehr sonst keiner

ohne besser lachen sage lach sage iss sage komm müssen kom-

men sagen das wort 

Ich war so froh heute Morgen, dass Chen diese Rüge einkas-

siert hat, der hochmütige immer von sich selbst über-

zeugte Chen! Die Pacimpac, einer unserer grössten

Kunden hatte Probleme mit den Sicherheitscodes

und Chen war zuständig, dass die Dinger funktio-

nierten. Aber seit er sich im Büro stundenlang

auf dem Web amüsiert, mit endlosen Chats und

kindischen Rollenspielen, hat er gar nicht

gemerkt, dass seine Position ins Wanken

geraten ist. Obwohl sein Alter den richtigen

Draht zur Regierung besitzt. Wenn Pacimpac

was nicht gefällt, nützt auch der Alte nichts:

Mir kann es egal sein, ich mochte ihn sowieso

nie leiden, dieses Grossmaul. Werde mich

hüten, zuhause etwas davon zu erzählen, weil

Lin diesen Chen immer ganz toll gefunden, ihn

immer verteidigt hat Sie kannte ihn von der Uni

her, natürlich die Beste, die er – im Gegensatz zu mir

– absolviert hat. Seine Familie sei auch ganz toll, was

bei Lin meistens heisst, dass sie viel Einfluss hat. Ich glau-

be, ich werde mich bei Lins Bruder mal erkundigen.

EINSCHUB DREI regenfluten lassen nach käfer kommen wieder

alte frau vom eck schenkte brot ein brot machen müssen füsse

heiss und kleiderwasch viele wieder wasch kleider wasch 
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Bin froh, dass die Regenzeit zu Ende geht. Endlich kann ich am

Wochenende wieder ans Meer, allein. Lin will zu ihrer Freundin,

werden wie immer ‘ne Menge Geld ausgeben, die zwei, für

Schmuck, Designertaschen und ähnliches Zeugs. Chen ist ganz

kleinlaut geworden; die Pacimpac hat mächtig Druck aufgesetzt,

mussten eine Riesenabteilung vorübergehend aus dem Verkehr

ziehen, ich wette, ohne den Alten wäre Chen schon lange 

draussen! Habe Lins Bruder ein e-Mail geschickt, mal sehen.

Heute Morgen auf dem Weg ins Büro wäre ich beinahe über 

die Schachtelfrau gestolpert, weil sie ihre Hütte ganz nah am

Randstein aufgestellt. Fragte mich wieso. Geregnet hat es ja

schon seit einigen Wochen und jetzt wird‘s besser. Glaubte einen

Moment lang, sie beobachte mich. Muss mich wohl getäuscht

haben. Werde mich um sieben Uhr abends mit Jim treffen, der

seit letzten Freitag in der Stadt ist, vielleicht kommt er ja mit,

ans Meer. 

EINSCHUB VIER beissen beissen sehe schatten tot käfer tot

käfermänner mit gestank sprühen boden steine erde käfer ein

sterben käfer beissen tot kratze kratze wunde nicht rot nur

rosa kratze tot nicht gut rosawunde kratze mich nicht gut 

Kaufte mir an der Ecke die Abendzeitung, sah überall tote Käfer

und begriff, dass die Männer von der Stadtverwaltung wieder

Gift gespritzt und dass Anh deshalb ihre Hütte vom GulIy weg

rüber aufs Trottoir geschoben. Fragte mich, weshalb ich sie Anh

nenne, habe sie noch niemals sprechen, geschweige denn ihren

Namen sagen hören. Anh? Weil sie so ruhig wirkt? Weil sie mir

sympathisch – obwohl sie sicher gotterbärmlich stinkt? Oder

etwa nur, weil Lin den Namen nicht mag? Nahm mir ein Taxi

und sehe schon die Lichter der Bar, in der ich Jim treffen werde,

wird ‘n schöner Abend, werden später was essen und spielen

vielleicht noch ‘ne Partie Billard. In der Zeitung wieder nichts

als Scheisse, Hiobsbotschaften, ‘ne Menge Firmen wollen weg, -

rüber aufs Festland, weil dort alles grösser und viel billiger sei,

die Preise steigen, vierzehn Schüler wegen Lebensmittelver-

giftung im Spital, das Fernsehprogramm und der Wetterbericht.

Wenigstens der gut, schönes Wetter mit Temperaturen um die 

30 Grad, genau richtig für unseren Trip ans Meer! 

EINSCHUB FÜNF rosa wunde weg bein wieder gut sonnentag

ging zum fluss alle taschen voll alle meine säcke hoffte keiner

kommen schauen sitzen in haus ging gut wasser schauen leer

nicht leer viele dinge äste flaschen kleider holz und mücken

mücken stechen keine rosa im gesicht im wasser spiegel wusch

mir haar wusch lange langes nicht haar im wind zum trocknen

ging vom fluss ging langsam ging ass brot ging zurück haus

bett zeitung alles da haar endlich trocken decke da schaute

zeitung zeichen an schaute hinaus sah schuhe nicht sein paar

seine füsse nicht schaute lange 

Was für eine Nacht! Ich hatte schon lange keine solche Nacht

mehr! Jim wartete schon im Schuppen, tranken zwei, drei Bier

zusammen, machten Spässe, lachten, äusserst gute Laune, ob-

wohl die BiIIardtische alle besetzt! Jim erzählte von der kleinen

Tochter, wie das Hüten sei, wenn Irene arbeite, dass er gelernt

habe Windeln zu wechseln, Breilein zu kochen, auch die Baby-

sprache beherrsche er schon beinahe perfekt. Als wir merkten,

dass wir keine Chance hatten, eine Partie zu spielen – da fand

irgendsoein Wettbewerb statt – zogen wir los, ein paar Strassen-

züge weiter gebe es eine Untergrundkneipe, die Betreiber seien

Freunde von ihm, da sei immer gute Stimmung, treffe man

allerhand interessante Leute, gehe meistens richtig die Post ab,

sei immer was los. Jim hatte so seine Art, die Dinge etwas zu

übertreiben, deshaIb erwartete ich nicht viel, aber als wir an-

kamen, war der Laden gerammelt voll, um Mitternacht gebe es

eine Darbietung einer neuen Tanzgruppe, drei gertenschlanke

Mädels, die von einem Afroamerikaner gemanagt würden, die

Aufführung nenne sich Red Light, worunter man richtigerweise

etwas Erotisches erwarten dürfe. Nach einer Stunde, in deren

Verlauf ich sicher siebzehn verschiedene Leuten kennengelernt

hatte, flammten Scheinwerfer auf, die Musik wurde hochgedreht,

der neben der Bar improvisierte Vorhang lüftete sich und die
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Mädels tanzten an: Hautenge schwarze Bodysuits, schwarze

Netzstrümpfe und schwarze fingerlose Spitzenhandschuhe bilde-

ten zusammen mit den dichten schwarzen Haaren einen reizen-

den Kontrast zur olmisch-weissen Haut. Die drei Mädels hatten

es in sich, sie beherrschten nicht nur Pas-de-deux, Cha-Cha-Cha

und Jazz, sondern auch des Publikum! Der Laden tobte, Flaschen

gingen zu Bruch, die Menge stampfte und klatschte wie irr, und

erst als die Polizei auftauchte und verlangte, das Schreien und

Anfeuern müsse aufhören, kehrte wieder Ruhe ein. Jim geriet

beinahe aus dem Häuschen, als der Neger eine Platte auflegte,

die unsere Gemüter mit ihrem weichen Soul einzulullen begann,

und schon nach der ersten Strophe sangen sämtliche Anwes-

enden den Refrain mit: «Heavy clouds, but no rain». Bis heut

habe ich nicht heraus gefunden, von wem der Titel stammt,

geschweige, wer ihn gesungen hat. Gegen vier Uhr morgens

zeigte ich allmählich Ermüdungserscheinungen, wusste nicht

mehr, was ich im letzten Satz gesagt hatte, verabschiedete mich

deshalb von meinen Gesprächspartnern und liess mich von

einem Taxi nach Hause bringen. Lin schlief tief und fest, als ich

das Schlafzimmer betrat, über dem Stuhl hing eine neue Jacke,

neben dem Schminktischchen stand eine Ledertasche, die ich

noch nie gesehen hatte, in der Küche hing ein Zettel am

Kühlschrank: «Die Erdbeertorte ist von Lily für Dich!», was ich

nicht nur lächelnd las, sondern mir meinen Schlaf tatsächlich

versüsste. 

EINSCHUB SECHS kommen herr kommen und endlich seine

schuhe sauber die schuhe nur hosen nicht neu gehen vorbei

herr kommen lassen wollen sehe schuhe hosen füsse nicht

wollen denken seine füsse so gross gehen schnell mann schnell

heute morgen hasten hetzen eilen vorbei schon um ecke weg

ich denke seine füsse 

Chen hat sich krankschreiben lassen, typisch für ihn, wenn‘s

brenzlig wird! Hat keine Courage, der Typ, und wenn der Alte

nicht wäre, hätte man ihm schon längst, aber ich wiederhole

mich! Kann mir vorstellen, wie ihn Direktor Wang herunterge-

putzt hat, «Chen», wird er ihm ins Gesicht gesagt haben, «die

Pacimpac kommt auch ohne sie zurecht, verstanden Chen?» 

So oder ähnlich wird er ihn zur Schnecke gemacht haben, und

wenn ich auch sonst Direktor Wang nicht leiden kann, beim

Zurechtstutzen von Leuten ist er grosse Klasse, sowas tut Chen

nur gut. In der Pause las ich einen Zeitungsartikel über

Schachtelmenschen in Tokio, wo Hunderte von Arbeitslosen,

obdachlosen Rentnern und Ausgesteuerten auf U-Bahnschächten

in Kartons wohnen. Der Reporter hatte selbst zwei Wochen lang

in so einem Ding gelebt und beschrieb die Bewohner dieser

«Hütten» als wahre Überlebenskünstler, – einige hätten sogar

Fernsehanschluss denn, andere würden ihre Kleider falten und

ausrichten wie im Militär; es gäbe sogar einen ehemaligen

Zirkusclown, der könne seine Bleibe innert wenigen Minuten

vom Schlafbehälter in einen traditionellen Zen-Raum ummo-

deln! Die grösste Gefahr für die Männer und Frauen, die in die-

sen Schachteln lebten, sei nicht etwa die Kälte oder das mangel-

hafte Essen, sondern die Bedrohung durch die Ratten in der

Stadt! Als ich abends nach Hause kam und kein missgünstiges

Wort über Lins neue Erwerbungen fallen liess, bewirtete sie mich

wie einen Ehrengast. Nach dem Essen schmusten wir sogar ein

wenig herum, bissen uns gegenseitig in die Lippen und gingen –

seit langem wieder einmal – miteinander ins Bett. In der Nacht

träumte ich von schwarzen langbeinigen Kakerlaken, die sich in

schwammigen Kartonlabyrinths verliefen und dort von über-

grossen Seeratten gefressen wurden. Ich erwachte mit völlig aus-

getrocknetem Mund im Morgengrauen. Der letzte Augenblick

meines Schlafs war äusserst intensiv, ich führte gleichzeitig mit

drei Personen Traumgespräche, stolperte über nackte Steine und

der letzte Satz vor dem endgültigen Schlaf-Aus wurde mir erst

bei längerem Nachdenken klar, ich sprach mit Jim über Anh. 

EINSCHUB SIEBEN kommen hören musik beine paare schuhe

musik tanze stummen tanz kommen werde herr mit freunden

sehen hören frau oder kind, das spricht von ihm oder werben

lassen immer wieder seine frau schuhe mit engelsgleichen füs-

sen keine nicht engel aber haare lang und schwarz und weich

die frau kommen hören seine musik sehen heute sein gesicht 

Ich bin soeben von der Arbeit nach Hause gekommen, habe

Jacke und Krawatte ausgezogen und will gerade unter die

Dusche, als mich ein Schrei zusammenzucken lässt: Unten auf

der Strasse muss etwas Schreckliches passiert sein! Ich haste ans

Fenster, schaue nach draussen und glaube, Anhs Mund weit auf-

gerissen ganz nahe vor mir zu sehen, als ich plötzlich erwache.

Erst allmählich realisiere ich, dass ich geträumt habe: Der Schrei,

den ich gehört habe, war allerdings echt, nur stammte er nicht

von Anh, sondern von meiner Frau, der im Schlaf eine gut fünf

Zentimeter Durchmesser erreichende Spinne auf die Wange

gekrochen ist. Lin wurde durch das Krabbeln des Tieres auf ihrer

Haut geweckt und schrie – bei ihrer Spinnenphobie kein Wunder

– wie von Sinnen los! Nach dem ersten Schreck packte ich das

Buch, das ich im Moment gerade lese und das auf meinem

Nachttischchen lag, und erschlug das Ungeheuer – natürlich

nicht auf Lins Wange, sondern am Boden, wohin es sich

geflüchtet hatte. Lin fiel mir vor Dank um den Hals und vor 

lauter Erregung fielen wir übereinander her. 
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EINSCHUB ACHT sonne heiss sonne geht füsse konmen men-

schen rennen stossen stampfen schuhe klappern aber immer

noch kein neues paar sehe beine sehe hosen nur nicht seine 

Heute Morgen habe ich endlich das e-Mail von Lins Bruder A-

Chau erhalten: Familie Chen sei dick im Sportartikelgeschäft

involviert, habe früher hauptsächlich hier in Taiwan Tennis-

rackets und Laufschuhe produziert, jedoch seit gut fünf Jahren

den Grossteil ihrer Produktion in die Sonderwirtschaftszone

Shenzhen verlegt. Wohl wegen dieser massiven Auslagerung sei

die aktuelle Regierung nicht gut auf Chens Alten zu sprechen.

A-Chau meinte noch, ich solle strenger mit Lin sein und ihre

Zügel nicht zu locker lassen! Nachdem ich es gelesen hatte,

löschte ich das e-Mail sofort, so einem möglichen Streit mit Lin

aus dem Weg gehend. Nein, sagte ich zu mir, ich werde sie nicht

stärker kontrollieren, schliesslich bin ich darauf angewiesen,

dass auch sie mir meine Freiräume lässt! Soll sie doch meinet-

wegen Geld für unnütze Dinge ausgeben, solange wir nicht 

verschuldet sind, mache ich mir deswegen keine Sorgen! Als ich

mich nach dem Essen ein wenig aufs Ohr legte, fiel mir der

Traum ein, den ich geträumt, bevor mich Lins Schrei aufgeweckt

hatte: Ein Labyrinth aus Karton hatte sich vor mir aufgetürmt,

in das ich grundlos aber nichtsdestotrotz zielstrebig eingedrun-

gen war. Schriftzüge und Zeichen an den einfarbigen Wänden

dieses Durcheinanders vermochte ich keine zu lesen, aber immer

wieder schien es mir, als ob sich Türen und Fenster dieses ge-

schlossenen Systems öffnen und schliessen liessen, auch, dass

keine Entfernung zu klein war, um nicht etliche Gegenstände in

aller Deutlichkeit ausmachen zu können: Ich entdeckte mehrere

kleine Bronzestatuen von Glücksgöttern, Edelsteine, Jadefiguren

und hölzern Pferde, die sich beim Näherkommen aber alle ver-

flüchtigten. Der Geruch von Karton schien sich auf meine Zunge

zu legen, die immer länger wurde, ein schwarzer Strich in einer

weiss-grauen Zeichenwüste.

EINSCHUB NEUN wasch mich füsse zehen haare und schiebe

tassen hin und her können müssen haben platz aber immer

noch keine schuhe mehr und seine beiden gehen vorbei gehen

schnell und ohne anzuhalten höre sie von weitem dürfen

haben ruhe und wasch mich auch kleiderwasch lese zeichen

und höre aber keiner naht 

Als ich nach dem Mittagessen einen kleinen Spaziergang 

machte, fielen mir am Strassenrand eine Menge gefalteter und

zusammengebundener Kartons auf, die der Altwarenhändler um

die Ecke vor seinem Lokal aufeinandergestapelt hatte. Ich zöger-

te einen Moment, trat dann aber schnell bei ihm ein und als ich

ihn fragte, wie gross der grösste Karton sei, den er habe, sah er

mich ziemlich skeptisch an. Wieso ich das wissen wolle, hörte

ich ihn flüstern. Nur so, gab ich zur Antwort und zog mich aus

dem Laden zurück. Als ich im Büro auftauchte und mir die

Kollegen mit Blicken und Handzeichen zu verstehen geben 

wollten, ich solle mir doch mal Chen anschauen, blickte ich 

diesen, der zusammengesunken auf seinem Stuhl vor sich hin

starrte, zwar kurz an, aber selbst die offensichtliche Tatsache,

dass Chen erledigt war, brachte mich nicht von meinen

Gedanken ab: Ich musste die Schachtelfrau endlich kennenler-

nen. Zwei Stunden später hatte ich zwar meinen Bericht, den

Direktor Wang ungeduldig erwartete, noch lange nicht fertig,

mir aber dafür eine Strategie zurechtgelegt; ich würde mir jeden

Tag ein paar Minuten Zeit nehmen, um bei dem direkt neben

Anhs Schachtel arbeitenden Schuhputzer meine Schuhe auf

Hochglanz polieren zu lassen. Während dieser Zeit würde ich

erstens Anhs Schachtel genau beobachten können, zweitens 

böte mir das Gespräch mit dem Schuhputzer vielleicht eine

Möglichkeit, mehr über die Kartonbewohnerin zu erfahren! Und

drittens würde ich Lins Kritik an meinen dreckigen Schuhen den

Wind aus den Segeln nehmen! Ich war absolut zuversichtlich,

dass mein Plan gelingen würde. 
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EINSCHUB ZEHN sehen mann sehen schuhe und putzen putzen

socken rot socken schwarz und putzen schuhe mann müssen

waschen mich und meine haare sehen mann kleiderwasch und

rattenkampf aber keine füsse mehr oder nur putzen putzen

schuhe schuhe kleider 

Meister Guo, der Schuhputzer, wusste nicht viel über Anh, aber

immerhin habe ich das Gefühl, dass sie mich – jedes Mal die

ganze Zeit über, die ich bei  ihm verbracht habe – ununterbro-

chen durch das Guckfenster ihrer Schachtel beobachtet hat.

Meister Guo meinte, die Obdachlose komme aus dem Süden,

ihrer dunklen Hautfarbe wegen; ob sie sprechen könne, wisse er

nicht, er habe sie auf jeden Fall noch nie mit jemanden etwas

reden hören. Aufgefallen sei ihm, dass sie seit einigen Wochen

regelmässig am Brunnen im kleinen Park um die Ecke ihre Haare

wasche, was früher äusserst selten passiert sei. Womit sie sich

ihren Lebensunterhalt bestreite, auch was und wenn ja, wo sie

esse, wisse er nicht; die Frau verlasse ihre Schachtel äusserst 

selten, möglicherweise in der Nacht, wenn er seinen Schuhputz-

stand geschlossen habe. Ich gab Meister Guo jedes Mal grosszü-

gig Trinkgeld. Und als ich heute Morgen im Büro ankam, mei-

nen Bericht für Direktor Wang endlich vollendete, abzeichnete

und seiner Sekretärin auf den Schreibtisch legte, wusste ich

plötzlich, wie ich weiter vorgehen würde: Ich machte mir bereits

Notizen was ich alles in das Paket hineinpacken könnte, das ich

Anh nachts heimlich zu ihrem Karton hinlegen wollte! Neben

einigen Esswaren wie Dörrfleisch, getrocknetem Obst,

Erdnüsschen, Biskuits, u.a. auch eine Seife, ein Paar Socken,

Wäscheklammern, Stoff, eine Taschenlampe samt Batterie, ein

kleines Radio und ein Couvert mit Geld. 

EINSCHUB 11 sehen müssen schuhe sehen wollen beine sehen

dürfen mann immer da und haben sagen müssen kommen

schuhe schuhe auch füsse vielleicht aber immer da 

Es hat geklappt! Gestern Abend, als ich mein Paket fertig hatte,

wartete ich, bis Anh ihre Schachtel verliess. Ich folgte ihr aus

sicherer Distanz, sah, wie sie sich im Park Gesicht und Hände

wusch und auch ihre Trinkflasche füllte. Nach einigen Minuten

ging sie Richtung Stadtzentrum davon. Ich kehrte um, eilte

schnell zu ihrer Behausung, legte das Paket direkt vor den

Eingang der Schachtel und bezog wieder meinen Beobachtungs-

posten neben dem Kiosk an der Strassenkreuzung. Ungefähr eine

Stunde dauerte es, bis Anh von ihrem Ausflug zurückkam. Sie

steuerte mit leicht gesenktem Kopf auf den Karton zu, entdeckte

das Paket, kniete vorsichtig nieder, öffnete, hin und wieder miss-

trauisch zur Seite blickend, den Deckel und starrte ungläubig auf

den Inhalt meines Geschenkes. Erst als ich sicher war, dass sie

die Gaben behalten würde, entfernte ich mich. Voller Freude

kehrte ich nach Hause zurück, wo Lin mich lächelnd empfing,

weil sie meine gute Laune für das Resultat eines Barbesuches

hielt. Als sie merkte, dass ich überhaupt nichts getrunken hatte,

blickte sie mich zwar verärgert an, liess sich dann aber schnell

vom Fernsehen ablenken, da ihre Lieblingssendung, ein ziemlich

läppisches Fragespiel, angesagt war. Um sie von möglichen

Fragen abzulenken, setzte ich mich neben Lin aufs Sofa, öffnete

mir eine Bierdose und gab mich ganz der medialen Berieselung

hin. Meine Frau war zufrieden. Sogar ihre entzückten Ausrufe,

wenn ihre Lieblingskandidatin gewann, bestätigte ich mit

Kopfnicken. Die ganze Szene war so idyllisch, dass ich wusste,

es würde unser letzter gemeinsamer Abend sein! 
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EINSCHUB ZWÖLF keine füsse keine füsse keine füsse keine 

In dieser Nacht ging gegen elf Uhr dreissig ein Anruf in der

Taipeier Notrufzentrale ein. Die ausrückenden Polizeikräfte tra-

fen in der Seitenstrasse der Roosvelt-Road eine blutüberströmte

Frau an, die offenbar von mehreren Männern angegriffen und

durch Schläge sowie Messerstiche erheblich verletzt worden war.

Die Befragung der Anwohner ergab, dass die obdachlose Frau

seit über einem Jahr an dieser Stelle in einer Kartonschachtel

gelebt hatte. Schuhputzer Guo, der in der Nähe des Tatortes 

seinen Stand hat, teilte der Reporterin mit, dass ihm die Frau 

nie unangenehm aufgefallen sei; er merkte an, dass sich in den

letzten zwei Wochen ein Geschäftsmann jeden Tag habe die

Schuhe putzen lassen und ihn wegen der Frau ausgefragt habe.

Eine weitere Anwohnerin, Frau Li, erklärte, sie habe gegen elf

Uhr zwei junge Männer in Lederjacken beobachtet, die am

lmbissstand in der Nähe eine Suppe gegessen und Bier getrun-

ken hätten. Die zwei Männer hätten immer wieder zu der

Kartonschachtel hinübergestarrt und irgendwelche Witze darüber

gemacht, denn ihr Lachen sei deutlich zu hören gewesen. Gerade

als Sie sich habe ins Bett legen wollen, seien erste Schreie zu

hören gewesen. Am Anfang habe sie gedacht, die Nachbarn

unter ihrer Wohnung würden wieder miteinander streiten, aber

als die Schreie immer lauter geworden seien, habe sie das

Fenster geöffnet und sofort gesehen, dass die beiden Männer

sich über die Obdachlose hergemacht hätten; diese habe sich mit

Händen und Füssen gewehrt, und dann habe sie, Frau Li, sofort

der Polizei telefoniert.

EINSCHUB DREIZEHN keine füsse keine hände keine seele 

mehr seele meer seh 

Ich erfuhr davon in der Zeitung, die ich beim Abendessen über-

flog. Als ich den Artikel zu Ende gelesen hatte, legte ich sie weg,

blieb eine Weile lang völlig ruhig am Tisch sitzen, stand auf, zog

meine Turnschuhe an, schnappte mir die Umhängetasche, stopfte

einige Brotstücke sowie zwei, drei Packungen Papiertaschen-

’tücher hinein und verliess die Wohnung. Um die Ecke des

Blocks hatte ich den grossen Karton, den ich vorige Woche beim

Altwarenhändler erstanden hatte, hinter einer Abfalltonne depo-

niert. Ich klemmte ihn unter den rechten Arm, was problemlos

gelang, da ich ihn bereits beim Kauf zusammengefaltet hatte.

Dann marschierte ich schnurstracks hinüber zur Kreuzung, die

Anhs Domizil gewesen war. Nichts erinnerte mehr an sie. Ihre

Kartonschachtel war wohl von der Polizei entsorgt worden, also

orientierte ich mich an den Blutspritzern, die noch deutlich auf

dem Pflaster des Gehsteigs zu sehen waren. Genau hier musste

Anhs Behausung gestanden haben. Die Strassenlampen leuchte-

ten mit ihrem milden Licht. Ich stellte meine Tasche ab, montier-

te den Karton zusammen – das Klebeband hatte ich aus Lins

Schreibtisch mitgehen lassen – platzierte das neue Gehäuse

neben den Rinnstein, zog mir meine Turnschuhe aus und kroch

in die Schachtel hinein. Ein Gefühl der Freiheit. Hier brachen die

Einträge des Schreibers ab. In der Folge versuchte ich, mehr über

den Verfasser des Tagebuches in Erfahrung zu bringen. Ich bat

meinen Freund Alain deshalb, sich bei jenem Buchhändler, bei

dem er den Karton mit den französischen Taschenbüchern

gekauft hatte, nach ihm zu erkundigen. Leider weilte Herr

Huang, der Besitzer des Antiquariats, mehre Wochen lang in

China, wo er seinen Bruder besuchte. Und Frau Huang, die ihren

Mann während dieser Zeit vertrat, wusste nichts Genaues von

der Geschichte. Erst nachdem der Buchhändler aus China

zurückgekehrt war, gelang es Alain, weitere lnformationen her-

auszufinden, die er mir umgehend telefonisch berichtete: Der

Karton mit den Büchern stamme laut Herr Huangs Angaben von

einem etwa 35-40 Jahre alten Mann, vermutlich einem Europäer

– er habe nicht sehr gut Englisch gesprochen –‚ der bei Herrn

Dschang in der Nachbarschaft ein Zimmer gemietet hatte. Was

der Mann beruflich gemacht und was er in Taipei sonst getrie-

ben habe, wisse niemand. Er sei immer sehr nett gewesen, habe

die Miete regelmässig bezahlt, auch ein wenig Chinesisch

gelernt, sei aber sonst sehr zurückhaltend gewesen. Eines Tages

nun, wusste Herr Huang von Herrn Dschang, sei dieser Mann

nicht mehr nach Hause gekommen und von da an verschwun-

den geblieben. Ob dieser Dschang denn nicht die Polizei verstän-

digt habe, wollte ich von Alain Le Sage wissen. Das habe er

Herrn Huang auch gefragt, aber der meinte, da Dschang manch-

mal illegale Untermieter gehabt habe, sei dies wohl eher

unwahrscheinlich. Nach drei Monaten habe Dschang sämtliche

Utensilien, die der Mann in seinem Zimmer zurückgelassen habe 

in einem Kellerraum verstaut, um sie dort zu verwahren. Als

sich nach über zweijähriger Wartezeit weder der Verschollene

gemeldet, noch sonst sich jemand nach ihm erkundigt habe,

hätte Dschang anlässlich einer Renovation der Kellerräume – es

sei dort jetzt eine Bar entstanden – sämtliche Gegenstände des

Verschwundenen an Altwarenhändler verkauft – darunter auch

die Bücher. So verliere sich am Schluss die Spur des Fremden im

Nichts.
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Ein Blick in die Zukunft: Frühling bis im Herbst 2010 wird das Berghotel umgebaut. 
Hotel und Restaurant bleiben während der gesamten Umbauphase geöffnet.
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Aus alter Zeit stammt auch das Rollmaterial, die offenen Nostalgie-Wagen mit den ursprünglichen

Holzbänken, die Elektroloks, gebaut zwischen 1910 und 1914 und eine jugendlich-aktive Oldtimer-Lok

aus dem Jahre 1894. Natürlich ist alles auf das liebevollste gepflegt und vermittelt das Gefühl: So rei-

sten unsere Urgrosseltern in der «Belle-Epoque». Aber nicht nur die Holzbänke teilen wir mit unseren

Vorfahren, sondern auch die Begeisterung für die unvergleichliche Aussicht. Denn immer wieder zeigt

sich das berühmteste Dreigestirn der Alpen, Eiger, Mönch und Jungfrau, in einem anderen Blickwinkel,

hoch über Bergwäldern und saftig grünen Kuhweiden.

Eine Wanderung in luftiger Höhe ist der Plausch für Gross und Klein

Wer Freude am Spazieren hat, für den ist der Panoramaweg zum Oberberghorn wie geschaffen. Das ist

ein etwa eineinhalbstündiger Rundgang, mit leichtem Anstieg zum Grat hoch über der Bahnstation,

zurück in weitem Bogen über die Alpweiden zum Alpengarten. Auf diesem Weg fühlen sich besonders

Familien mit Kindern wohl. Wenn der Hunger sich einstellt, gibt es gleich unterhalb der Bahnstation

Schynige Platte inmitten von üppigen Alpwiesen einen grossen Picknickplatz für die Kids und mehre-

ren gemütlichen Feuerstellen. 

Berghotel Schynige Platte: Von Sonnenuntergang bis -aufgang

Ein Aussichtspunkt wie die Schynige Platte zwischen Brienzersee und Jungfrau verlangt nicht nur

nach einem Gipfelrestaurant sondern auch nach einem Hotel. Das war damals in der Pionierzeit des

Tourismus so, als der Aufstieg noch wesentlich länger dauerte und die Leute mehr Zeit an einem Ort

verbrachten, und daran hat sich nichts geändert. Während der Zeit vom Frühling bis im Herbst 2010

wird das Berghotel umgebaut und den Bedürfnissen der heutigen Zeit angepasst. Hotel und Restaurant

sind während der gesamten Umbauphase geöffnet.

Aus dem 19. Jahrhundert stammt die urgemütliche 
historische Schmalspur-Zahnradbahn, die in 50 Minuten die 
7,2 Kilometer Streckenlänge und 1400 Meter Höhendifferenz
zwischen Wilderswil und Schynige Platte überwindet.

Rad & Blüte
Faszination von Technik und Natur 
auf der Schynige Platte
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Botanischer Alpengarten

Der Alpengarten Schynige Platte ist ein ganz besonderer Botanischer Garten. Als 

alpenweit erster und einer von ganz wenigen zeigt er die Pflanzen in ihren natürlichen

Pflanzengesellschaften, und zwar möglichst alle Pflanzen, die in der Schweiz oberhalb

der Waldgrenze vorkommen.

Hier können Sie sich auf bequemen Wegen und Weglein (ca. 1 km mit ca. 40 m Höhen-

differenz) auf kleinstem Raum, ohne auf viele Gipfel steigen zu müssen, im Verlaufe

des Sommers an ca. 600 Arten der Schweizer Alpenflora erfreuen. Sie können die

Alpenpflanzen in Ruhe betrachten, fotografieren und an Hand der Etiketten kennen 

lernen.

Für den Alpengarten wurden im Jahr 1928 gut 8000 m2 Alpweide eingezäunt und

dadurch aus der Jahrhunderte alten Bewirtschaftung herausgenommen. Die vielfältige

Klein-Topographie in verschiedener Exposition führt zu einer grossen Mannigfaltigkeit

an ökologischen Bedingungen und damit von Pflanzengesellschaften. Die grössten

Flächenanteile nehmen die Blaugrashalde, die Rostseggenhalde und die Milchkraut-

weide ein, sie sind auch in der Umgebung am häufigsten. Diese wurden in kleinen

Einpflanzungen angereichert durch Arten, die andernorts in der Schweiz in diesen

Pflanzengesellschaften wachsen.
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Schwefelanemone (Pulsatilla
sulphurea) im Alpengarten
Schynige Platte
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Ökosysteme im Alpengarten

Im Alpengarten sind die «Pflanzengesellschaften» das wichtigste Ausstellungsgut.Die Pflanzen wachsen

dort, wo sie auch von Natur aus wachsen würden, d.h. der Garten ist ein Stück eingezäunte, nach wis-

senschaftlichen Prinzipien gepflegte Natur.

Wo in der Natur ähnliche Bedingungen herrschen, kommen auch die gleichen Arten miteinander vor:

Für die Pflanzen muss die Nährstoff- und Wasserversorgung im Boden passen, die Temperatur- und

Lichtverhältnisse müssen stimmen und es dürfen keine Lebewesen vorhanden sein, die mit dieser

Pflanze nicht verträglich sind. Man spricht dann von einer Pflanzengesellschaft und wenn man die

Tiere mit einschliesst, von einer

Lebensgemeinschaft, von einem «Ökosy-

stem». Auch für Tiere, Moose, Flechten,

Pilze, Algen und Bakterien gilt, dass sie

immer dort vorkommen, wo alles für sie 

passt, wo die «biotischen und die abiotischen ökologischen Faktoren» richtig sind. Wenn irgendetwas

nicht stimmt, fehlt die Art. In den Alpen sind diese Pflanzengesellschaften und die zugehörigen Öko-

systeme noch weitgehend so erhalten, wie sie sich über Jahrhunderte hinweg entsprechend den 

natürlichen Gegebenheiten und unter dem Einfluss der traditionellen Alpwirtschaft entwickelt haben,

während jene im Flachland sehr stark verändert wurden. Es gibt kaum zwei Arten, die in allen An-

sprüchen übereinstimmen, die also immer gemeinsam vorkommen. Entsprechend gibt es keine identi-

schen Bestände. Um trotzdem Ordnung schaffen zu können, spricht man von «Pflanzengesellschaften»,

wenn mehrere Bestände in allen wesentlichen Merkmalen übereinstimmen. (Pflanzensoziologie). Diese

Pflanzengesellschaften sind ein sehr guter und feiner Indikator für die gesamte Ökologie an einer

bestimmten Stelle.

Im Alpengarten nehmen drei solche Pflanzengesellschaften den grössten Teil der Fläche ein: die

Blaugrashalde, die Rostseggenhalde und die Milchkrautweide. Sie waren vor der Gartengründung

schon da. Sie wurden in kleinen Einpflanzungen angereichert durch Arten, die andernorts in der

Schweiz in diesen Pflanzengesellschaften wachsen.

Borstgrasweide, Windecke, Kalkfels, Zwergstrauchheiden sind weitere Gesellschaften, die von Natur 

aus von Anfang an vorhanden waren. Grünerlengebüsch, Hochstauden und Läger gibt es in der

Umgebung seit langer Zeit, im Garten wurden sie angepflanzt und seither passend unterhalten. 

Alpines Flachmoor, Kalkschutthalde, Urgesteinsfeld und Schneetälchen sind grössere künstliche

Anlagen, die den erwünschten Pflanzen Standorte bieten, die im Garten ganz fehlten. In einer Anlage

sind 36 Heilpflanzen zusammengestellt, die in der alpinen Stufe vorkommen. Ein spezieller Führer 

orientiert darüber. Um schweizerische Alpenpflanzen zu beschaffen, die im Alpengarten immer noch

fehlen, werden an ihren natürlichen Vorkommen unter Schonung der Bestände Samen gesucht und im

Saatbeet, im Klima der Waldgrenzlage, durch die Gärtnerinnen aufgezogen.
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Wo in der Natur ähnliche Bedingungen herrschen, kommen 

auch die gleichen Arten miteinander vor

Ein artenreicher Botanischer Alpengarten 
auf 2000 m
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Geschichte

1893 Eröffnung der Schynige Platte-Bahn

1927 Gründung des Vereins Alpengarten Schynige Platte

1928 Beginn der Arbeiten im Alpengarten

1929 Eröffnung des Alpengartens

1931 Einweihung des Wohn- und Studiengebäudes

1932 Erster alpin-botanischer Kurs, seither mit einigen

Unterbrüchen alljährlich durchgeführt unter der Leitung des

Pflanzenwissenschaftlichen Instituts der Universität Bern

1976 Errichtung der Dr. Werner Schmid-Stiftung

1983/84 Wohn- und Studiengebäude renoviert und erweitert

1985 Eröffnung der permanenten Ausstellung

1992 Nur noch Kunststoffetiketten (bisher: Porzellan)

2001 Kunst am Bau, beim Eingang, von Ueli Bettler, Matten

2003 Talseitige Stützmauer erneuert

2006 Steinschlagnetz unter Fels

2007 Gartenpflegewerk eingeführt

2008 Verschwesterung mit Rokko Garden, Japan

2009 Eröffnung Shop und Eingangsbereich

Stengelloser Enzian 
(Gentiana acaulis) im
Alpengarten Schynige Platte

74 TOURISMUS



1_2011 coming HOME

1 2

2

22

2

1

23

3

4

3

1

5

6 7

8
8

8

8

9
9

9

8

10

10

10

11

12
1314

15

14

Pflanzengesellschaften
Die 14 Pflanzengesellschaften 
und die Heilpflanzen in der Übersicht

Blaugrashalde 

Rostseggenhalde 

Milchkrautweide 

Borstgrasweide 

Windecke 

Kalkschutthalde 

Kalkfels 

Zwergstrauchheiden 

Grünerlengebüsch 

Hochstaudenflur 

Lägerflur 

Heilpflanzen 

Urgesteinsfeld 

Schneetälchen 

Alpines Flachmoor 15

14

13

12

11

10

9

8

7

6

5

4

3

2

1

Öffnungszeiten
Juni bis ca. Mitte September von 8.30 bis
18.00 Uhr
Der Eintritt ist im Bahnbillett inbegriffen.

Eine Ausstellung gibt Ihnen bei jedem Wetter
einen guten Einstieg für Ihren Besuch oder
Ihre Führung. Sie erhalten Informationen 
über die ökologischen Grundlagen und
Zusammenhänge, über Geologie, Botanik und
Zoologie auf der Schynige Platte. 
Eine DVD orientiert über das Blühen und die
Arbeiten im Garten im Jahreslauf.

www.alpengarten.ch

75TOURISMUS



coming HOME 1_2011

Natur, Kultur
und Genuss im
Unterengadin
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Ein Rundgang mit Maria Morell durch das Unterengadiner Bergdörfchen Guarda Wenn

48 Ziegen durch das Unterengadiner Bergdörfchen Guarda ziehen, kann das nur Maria

Morell mit ihrer Herde sein. Denn solange die Tiere nicht auf der Alp Suot unterhalb

des Sonnencremeberges Piz Buin sind, geht sie mit ihnen spazieren. Jeden zweiten Tag.

«Ein wenig Auslauf muss schon sein», sagt die 59jährige, die mit ihrem Mann zudem

20 Schafe versorgt und als Gemeindepräsidentin für die 154 Einwohner des Ortes

zuständig ist. Und zwischendurch Besucher und potentielle neue Mitbürger durch das

1639 Meter hoch gelegene Bilderbuchdorf mit seinen denkmalgeschützten Engadiner

Häusern führt, das für vorbildlichen Heimatschutz ausgezeichnet und als «Ortsbild von

nationaler Bedeutung» eingestuft ist.

Maria Morells Tag beginnt um halb sechs

in der Früh: Nach dem Melken geht’s in

die Käserei. Aus 100 Liter Ziegenmilch,

die täglich anfallen, werden zehn Kilo

Käse, der fünf bis sechs Wochen reift und

dann im Dorfladen ihrer Familie verkauft wird. Zum Glück hat’s Maria Morell nicht

weit. Der Stall ist unten im Haus, im Gewölbekeller drüber hat sie ihre Käserei, darüber

den Laden und ganz oben wohnt sie mit ihrem Mann, einer ihrer Töchter samt Gatten

und zwei Kindern. «Wir haben zwar zwei Küchen, aber wir essen immer gemeinsam»,

sagt die Patronin. «Das macht’s einfacher.» Und die Politik? Die zieht sich wie ein roter

Faden durch ihren Alltag. Denn der überzeugten Unterengadinerin, deren Vorfahren

sich schon vor 600 Jahren hier niederliessen, ist die Heimat ans Herz gewachsen Für sie

ist es kein Job, sondern ein echtes Anliegen, dass die dörfliche Infrastruktur mit

Poststelle und «Lädeli» erhalten bleibt und dass junge Familien frisches Leben in das

Bilderbuchdorf mit seinen alten Engadiner Häusern aus dem 17. Jahrhundert bringen.

«Unsere Häuser stammen aus den Jahren 1650 bis 1670. Sie wurden auf den

Fundamenten errichtet, die beim grossen Brand im 30-jährigen Krieg stehen geblieben

sind», so Maria Morell. Seitdem hat man hier und da aufgestockt und erweitert – aber

immer im typischen Engadin-Stil: Meterdicke Mauern, die im Laufe der Zeit bauchig

geworden sind, kleine Fenster, die wenig Kälte hereinlassen, aber viel Licht, weil die

Einschnitte ins Mauerwerk trichterförmig verlaufen und sich zu den Scheiben hin ver-

jüngen, riesige hölzerne Eingangstore, durch die früher Heu und Stroh mitten durchs

Wohnhaus zum Stall gebracht wurde und Fassaden, die in aufwändiger Scraffito-

Technik mit Ornamenten und Symbolen verziert sind, die einst in den noch feuchten

Kalkverputz gekratzt wurden. Wer die Sprüche an den Wänden entziffern will, muss

Rätoromanisch verstehen, konkret Vallader, eines von fünf unterschiedlichen Idiomen,

die von etwa 38.000 Menschen im Kanton gesprochen werden. Wenn man bedenkt,

dass die Kinder bis zur 4. Klasse ausschliesslich in ihrem jeweiligen rätoromanischen

Idiom unterrichtet werden, kann man sich ausrechnen, in welcher geringen Auflage die

Schulbücher erscheinen. Viel Beschaulichkeit und Pflege alter Traditionen – aber wenig

Wo sich die Gemeindepräsidentin 
über Babywäsche freut und mit 
ihrer Ziegenherde spazieren geht.

©Andrea Badrutt, Chur
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Arbeitsplätze. Wie auch in den anderen Bergdörfern des Unterengadins von Ardez über

Ftan und Sent bis hin nach Tschlin zieht es die Jugend schon seit Jahrzehnten in die

Stadt. «Ende der 1990er hatten wir fünf Jahre lang keine einzige Geburt in Guarda»,

sagt Maria Morell. Und ist stolz darauf, dass inzwischen wieder Babystrampler auf den

Wäscheleinen flattern. Die aktive Ansiedlungspolitik der Gemeinde hat sichtlich Erfolg.

Leer stehende Häuser werden von der Kommune aufgekauft, restauriert und jungen

Familien gegen eine geringe Miete zur Verfügung gestellt. Gelder dafür fliessen unter

anderem von der Stiftung Pro Guarda. Besonders froh ist Maria Morell, wenn sich die

Neuen dann auch wirklich integrieren und mit von der Partie sind im Gesangsverein

oder im Bauernverband. Was die Unterstützungsbereitschaft von aussen anbelangt, ist

Guarda als schönstes Dorf der Schweiz in einer vergleichsweise glücklichen Situation.

«Wir haben viele Förderer», sagt die Gemeinderatspräsidentin. Und lässt im Gespräch

Zeiten lebendig werden, in denen die nicht nötig waren. Als die Handelsroute von

Venedig nach Augsburg noch durch die Bergdörfer an den Hängen des Silvretta-

Gebirges führte, hatte hier jeder sein Auskommen. Doch 1892 gerieten die Orte mit der

Eröffnung der neuen Engadinstrasse am Inn entlang in Vergessenheit. Heute können

Besucher dank des konsequent gelebten Kultur- und Traditionsbewusstseins im

Unterengadin von Guarda über Ardez und Ftan bis nach Sent und Tschlin durch intak-

te Bilderbuchdörfer schlendern, in denen

die Zeit stehen geblieben zu sein scheint.

Am Dorfbrunnen erzählt Maria Morell

von der Brunnenordnung, die früher den Zugang zum Wasser regelte. Morgens durften

die Frauen hier waschen, dann war Schluss, weil das Wasser abends wieder sauber sein

musste, um die Tiere zu tränken. Übrigens: Dass die Erker an den Häusern nicht unbe-

dingt nach Süden ausgerichtet sind, hat einen einfachen Grund. Sie wurden als

Logenplätze mit Brunnenblick gebaut – schliesslich wollte man sehen, wer sich mit

wem im Zentrum traf. Vom Brunnen ist es nicht weit zum Schellenursli-Haus, das jedes

Schweizer Kind mit verbundenen Augen malen kann, seitdem die Schriftstellerin Selina

Chöntz und der Illustrator Alois Carigiet ihm ein Denkmal gesetzt haben. In dem Buch,

das inzwischen in 26 Sprachen übersetzt wurde und das der eidgenössische Nachwuchs

in der Regel noch vor Heidi lieben lernt, geht es um den Chalandamarz-Brauch, bei

dem die Knaben den Winter mit lautem Glockengebimmel vertreiben. Wer die grösste

hat, darf vorne marschieren. Und weil Klein-Ursli auch einmal unter den Ersten sein

will, geht er allein zur Alphütte seiner Eltern, um die grosse Kuhglocke zu holen. Die

komplette Geschichte erfahren Besucher auf dem Schellenursli-Weg, der mit Kindern

auch in einzelnen Etappen gewandert werden kann. Das Haus, in dem die Gemeinde-

präsidentin lebt und käst, ist seit 1790 im Besitz der Familie ihres Mannes. Wo heute

die Ziegen und Schafe stehen, waren bis vor 16 Jahren noch die Kühe zuhause. Doch

ohne Gülle-Rinnen entsprach der Stall nicht mehr den Vorschriften für Kuhhaltung und

so stellte man auf Ziegen um. «Zu denen hat man einfach eine engere Beziehung», ver-

gleicht Maria Morell und freut sich schon wieder auf ihren nächsten Spaziergang mit

Zickla, Cräzla und dem Rest der Herde. Auf der Bank oben am Berg wird sie sich aus-

ruhen. Und den Blick über die geliebte Heimat schweifen lassen. 

Tipp: Eineinhalbstündige
Führungen durch Guarda werden
von 6. Juni bis 24. Oktober
immer freitags angeboten.
Treffpunkt ist um 9.30 Uhr an
der Gäste-Info, Erwachsene 
zahlen 8 Schweizer Franken. 

Aus 100 Liter Ziegenmilch, die täglich anfallen, werden zehn Kilo Käse
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von Experten 

lernen Feriengäste 

Flora und Fauna 

des Unterengadins 

kennen.
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Der höchstgelegene Arven-

wald Europas, in dem so

mancher Baum schon seit

über 700 Jahren Wind und

Wetter trotzt. Der einzige

Schweizerische Nationalpark,

in dem sich Hirsche und

Gämsen gute Nacht sagen.

Intakte Flussläufe und vor Jahrhunderten angelegte Terrassenlandschaften mit ganz

eigener Flora und Fauna. Wer die besondere Tier-und Pflanzenwelt des Unterengadins

entdecken möchte, kann an der Seite von Experten ins Abenteuer Natur einsteigen.

Etwa im God da Tamangur. So nämlich heisst der Arvenwald, dessen Bäume sich bis in

eine Höhe von 2200 Meter über dem Meer hartnäckig in den kargen Boden krallen. Für

die Rätoromanen, die um den Erhalt ihrer Sprache und kulturellen Identität kämpfen,

ist der Wald ein Symbol für Überlebenswillen und Stärke, für Besucher ein mystisch

zauberhafter Ort. Weil er zu abgelegen war für die Holzfäller und weil man rechtzeitig

die Bedeutung eines kleinen Vogels erkannte, konnte der seit 2007 als Naturwald-

reservat ausgewiesene God da Tamangur die Jahrhunderte unbeschadet überstehen.

Denn dereigentliche Star des Arvenwaldes ist der inzwischen geschützte Tannenhäher.

Ähnlich wie ein Eichhörnchen vergräbt er Baumfrüchte – und weil er nicht alle wieder

findet, wachsen aus Arvennüssen irgendwann neue Bäume.  Während sich der Arven-

wald in aller Abgeschiedenheit entwickelte, wurden die Unterengadiner Terrassen-

landschaften einst künstlich angelegt, um die steilen Berghänge landwirtschaftlich nut-

zen zu können. Heute bieten die Hecken, Trockenwiesen und Felsvegetationsbereiche

vielfältige Lebensräume für Pflanzen und Tiere. Mit ein wenig Glück kann man hier

einen Vogel namens Neuntöter beobachten, der Insekten fängt und sie an den Stacheln

von Weiss-und Schwarzdorn aufspiesst, um ihnen den Garaus zu machen. 

Der kleine Schmetterling Namens Apollofalter dagegen ist zum weissen Mauerpfeffer

unterwegs, der aus schuttigem Boden spriesst. Die nährstoffarmen und daher blumen-

übersäten Trockenwiesen duften nach Wiesensalbei und Thymian – und werden vor

Juni nicht gemäht, weil hier das seltene Braunkehlchen am Boden brütet. Die eindrück-

liche Exkursion, auf der die ökologischen Zusammenhänge aufgezeigt werden, folgt

übrigens dem Warzenbeisserweg, der sich durch die Terrassenlandschaft schlängelt: Er

ist nach der grossen Heuschreckenart benannt, die sich hier besonders wohl fühlt.

Früher setzte man den Warzenbeisser tatsächlich auf die Warzen – die freigesetzten

Verdauungssäfte der Heuschrecke sollten Wunder wirken. Wer alles über die Vögel in

den Terrassenlandschaften erfahren möchte, kann sich darüber hinaus mit den Experten

Mit der Natur auf Du und Du: 
Von Arvenwäldern und Tannenhähern
bei Hirschen und Steinböcken
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der Vogelwarte Sempach auf Beobachtungsposten begeben und Wachteln, Wendehälse

und Mönchsgrasmücken aufspüren. Und lauschen. 

Das «Ti-ti-ti-ti-ti-ti-üüüüüüh» kann nur eine Goldammer sein, das Klopfen muss vom

Grünspecht kommen, die schöne Melodie von der inzwischen stark bedrohten Feld-

lerche. Gemeinsam mit den Spezialisten aktivieren die Gäste ihren Gehörsinn und ler-

nen, die einzelnen Arten an Gesang und Aussehen zu bestimmen. Wirklich unverkenn-

bar dagegen ist das Röhren der Hirsche. Wenn sich die Könige des Waldes im Herbst

um die Damen schlagen, schallt ihr dröhnendes Konzert durch die Täler. Im Val Mingèr

im Schweizerischen Nationalpark allein leben 370 Hirsche. Zur Brunftzeit im September

nimmt ein einheimischer Jäger Gäste mit zu diesem besonderen Platz, an dem sich die

Tiere aus nächster Nähe beobachten lassen, während ihre Geweihe beim Revierkampf

klacken. Zumindest in der Paarungszeit stehlen sie den Gämsen und Murmeltieren, mit

denen sie sich das Val Mingèr teilen, eindeutig die Show.  Zu den Lieblingsplätzen vie-

ler Unterengadiner Gämsen zählt das Val Foraz, das sich am besten vom Gipfel des Mot

Tavrü aus beobachten

lässt. Aber Achtung: Die

Kletterkünstler, die in

Gruppen von 15 bis 30

Tieren zusammen leben,

werden von einer erfahre-

nen Geiss angeführt, die

umgehend das Signal zur Flucht gibt, sobald sie Gefahr wittert. Auch wer sich auf die

Spuren des stolzen Bündner Wappentieres begeben möchte, sollte sich vorsichtig bewe-

gen. In der Früh hat man die besten Chancen, ein paar der 90 hier lebenden Exemplare

zu entdecken. Die Exkursion ins Sesvenna-Tal beginnt um 4.30 Uhr. Von Scuol geht’s

mit dem Taxi nach S-charl, dann eine Stunde zu Fuss durch die Einsamkeit.

Währenddessen erzählt der Guide, dass dem Steinbock einst nachgestellt wurde, weil er

angeblich über mystische Kräfte verfügen sollte. Und dass er daher fast ausgerottet

wurde. Anfang des 20. Jahrhunderts lebten im gesamten Alpenraum nur noch etwa 100

Tiere, heute gibt es allein in der Schweiz wieder 14 000 stolze Steinböcke, von denen

viele im Nationalpark heimisch sind.  Nach all dem Wild zur Abwechslung ein paar

Amphibien? Die Auenexkursion «Ischlas da Strada», zum revitalisierten Inn hält unter

Weiden, Erlen und im Schilf auch für Kinder interessante Entdeckungen bereit. Hier

lebt etwa der Grasfrosch, dessen Quaken trotz seiner geringen Körpergrösse mit sieben

bis neun Zentimetern schon von weitem her zu hören ist. Auf der Hut sein muss er

nicht nur vor Greifvögeln: Auch für Rotfuchs, Dachs und Marder ist er ein

Leckerbissen. Ähnliche Sorgen kennt die Zauneidechse, die besonders auf den sicheren

Lebensraum der Auenlandschaft angewiesen ist. Diese Echse figuriert auf der Liste

gefährderter Tierarten und kommt nur selten über 1000 m ü. M. vor. 

Weitere Infos: Engadin Scuol
Tourismus CH-7550 Scuol 
Tel. +41 (0) 81 861 24 22 
Fax +41 (0) 81 861 24 25
info@engadin.com 
www.scuol.ch

Für die Rätoromanen, die um den Erhalt ihrer Sprache und kulturellen

Identität kämpfen, ist der Wald ein Symbol für Überlebenswillen 

und Stärke, für Besucher ein mystisch zauberhafter Ort.
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Die angrenzende Liegenschaft,

die bis zur Kantonsstrasse auf

der anderen Seite der Val da

Muglins reicht, wurde vom

Auswanderer Luzio Crastan

(1889 - 1965), einem soge-

nannten Randulin (Schwalbe),

gekauft. Luzio Crastan konnte

sich das leisten, denn er besass in Pontedera (Toscana) eine Zichoriefabrik, die schon sein Grossvater gegründet hatte.

Die gekaufte Liegenschaft sollte sein Ferien- und Alterssitz, sein Paradies, werden. Er bepflanzte die Wiese mit einhei-

mischen und fremden Bäumen und Sträuchern, er erstellte Terrassen, Wege, Treppen, Brücken, Zäune. Er liess eine

Garage bauen, ein Gartenhäuschen mit einem halbrunden Swimmingpool, eine Pergola-Terrasse. Auf der grossen obe-

ren Terrasse sollte eine feudale Villa entstehen. Der Architekt Nikolaus Hartmann, der Erbauer des Senter Kirchturms,

hatte bereits die Pläne gezeichnet. Doch aus der Villa Crastan wurde nichts. Der Zweite Weltkrieg und vielleicht auch

andere Gründe nahmen Herrn Crastan die Lust, das Projekt zu realisieren. Nach dem Tod Luzio Crastans verkaufte

seine Tochter das Gelände an Otto Augustin aus Sent. Auch er wollte dort ein Haus erstellen, doch aus planerischen

Gründen wurde wieder nichts daraus. So baute er das Center Augustin in Scuol und verkaufte den Parkin an den

Künstler Not Vital. Zusammen mit seinem Bruder Duri Vital und anderen Helfern räumte dieser zuerst den Park auf

und begann dann seine Kunstwerke, seine Bauten und Skulpturen zu platzieren. Heute ist der Parkin eine grosse

Attraktion für das Dorf. Sent Turissem organisiert im Sommer jede Woche Führungen durch den Park.

Der gegenwärtig weltweit

bekannteste zeitgenössische

Künstler aus Sent ist wohl Not Vital. Er wurde am 15. Februar 1948 in Sent geboren, ist dort aufgewachsen und hat

dort die Dorfschulen besucht. Schon in jungen Jahren schlug er die Künstlerlaufbahn ein; er wurde durch Professor

Max Huggler unterstützt, der in Sent ein Maiensäss besass und dort seine Ferien verbrachte. Nach einem

Studienaufenthalt im «Centre Universitaire Expérimental de Vincennes» (1968-1971) hat er sich autodidaktisch eigene

Ausdrucksformen erschlossen. Aufenthalt in Rom. Ab 1974 lebt und arbeitet Not Vital hauptsächlich in New York,

aber auch in Lucca und in Sent, wo er im Elternhaus ein Künstleratelier eingerichtet hat. Die Werke Not Vitals sind

Bilder, Zeichnungen, Graphiken, Photoarbeiten sowie Plastiken und Assemblagen mit verschiedenen Materialien, wie

Bronze, Stein, Holz, Gips, Eisen, Leder usw. Gegenwärtig ist er daran, zusammen mit seinem Bruder Duri den «Parkin»

am westlichen Eingang des Dorfes zu gestalten. Ein Besuch dieses Parkes lohnt sich: wer aufmerksam umherschaut,

entdeckt – zum Teil an ungewöhnlichen Orten – Werke des Künstlers. 

Parkin Vital «Not dal mot»
Der westliche Eingang ins Dorf Sent wird dominiert von zwei grossen
Grundstücken, dem Parkin «Not dal Mot» und dem Hügel rund um die
Kirchenruine San Peder.
Der Park mit der Ruine San Peder gehört heute den Nachkommen 
des bekannten rätoromanischen Dichters Peider Lansel.

< Das chasina «süejoesü», von Not Vital, ein Werk wie ein grosser Bubentraum. Das Gebäude oder
die Skulptur – wie man will – kann mit einem hydraulischen System versenkt oder gehoben 
werden. Das Objekt ist innen und aussen in einer gelben Nachglühfarbe gestrichen. Man darf das
Objekt, das der Künstler als «Teehaus» bezeichnet, durchaus auch als kritische Anregung verstehen
– wie wäre es wohl, wenn man alle Zweitwohnungen per Knopfdruck einfach verschwinden lassen
könnte?

Not Vital 
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Zimmerpflanzen haben ohne Zweifel, wie ein Augenschein in vielen Wohnräumen zeigt, viele Freunde.

Sie werden gehegt und gepflegt, besprüht und gedüngt. Tauchen Spinnmilben oder andere Schädlinge

auf verdüstern sich die Gesichter der Pflanzenfreunde und sie greifen beherzt zu Seifenwasser oder

was eben die Gartenindustrie (welch eine Wortkombination!) an empfohlenen Mitteln anzubieten hat –

meist in grünen Behältnissen.

Es gibt auch Menschen, die lieben Hunde. Diese Hundeliebhaber lassen sich, bei aller Gemeinsamkeit,

in zwei entgegengesetzte Lager einteilen: Den einen ist der Hund ein Familienmitglied mit allen

Rechten (oder beinahe allen), auf jeden Fall ist er im Haus jederzeit willkommen, auf Bett und Sofa

wird er geduldet; er ist Gast. Die anderen vertreten den Standpunkt, im Hund stecke noch immer ein

Stück Wolf, also ein Stück Raubtier, also ein Stück Natur und er sollte sich vorzugsweise eben da auf-

halten, in der Natur, also draussen. Der Hund gehört ihnen nicht ins Haus. Gerade diese Hunde werden

wohl noch einige Ähnlichkeiten mit ihren wölfischen Vorfahren haben. 

Diese grundsätzliche Haltung – drinnen oder draussen – gibt es genauso bei Pflanzenfreunden. Das

Mengenverhältnis dieser Ansichten bleibt bei Hund oder Zimmerpflanze im Dunkeln. Ein Besuch bei

irgendjemandem schafft sofort Klarheit: es hat Pflanzen im Haus oder nicht.

Zimmerpflanzen gelten als gesund und sie sollen Wohnlichkeit schaffen. Ohne Zweifel tun sie das, was

ihnen bestimmt ist; sie erzeugen Sauerstoff aus Kohlendioxyd mit Hilfe von Blattgrün (Chlorophyll)

und Sonnenlicht, was als Photosynthese bekannt ist, mit dem Ziel, dem einzigen, Polysaccharide zu

erzeugen, um zu überleben. Sie ste-

hen also im Zimmer und – essen. In

welchem Masse dieser erzeugte

Sauerstoff die Luftqualität verbessert, sei dahin gestellt. Dazu kommen noch etwas Feuchtigkeit, die sie

verbreiten und einige schallschluckende Eigenschaften. 

Wenn sie nun also da stehen und essen, ist das nicht die Hauptsache – sie sehen dabei vor allem schön

aus; mit ihrer Blätterpracht und manchmal einer Blüte oder zwei. Das wird das Gemüt der Menschen

mehr erfrischen, als dass ihre Lungen mit zusätzlichem Sauerstoff versorgt würden. Genauso wie ein

Hund mehr ein guter Gefährte ist, als dass er für seinen guten Geruch gehalten wird.

Die Menschen möchten sich im Haus mit einem Stück Natur umgeben, sie hereinholen, vor allem in

der kalten und grauen Jahreszeit – vor allem in der Stadt, wo das Grün draussen nicht die vorherr-

schende Farbe ist. Sie stehen für die Sehnsucht nach der unberührten Wildnis, dem Urwald, den tropi-

schen Gefilden; als Pflanze wird das Lebensgefühl, das vermisst wird, ins Haus geholt. Es sind doch

vor allem tropische oder subtropische Pflanzen, die da gehalten werden, nicht die, die wir vor der

Haustüre finden und das Zimmerklima sowieso nicht überleben würden. So bildet der Topf mit der

Text und Bilder_René Bosshard

So bildet der Topf mit der Pflanze sozusagen die kleinste landschaftliche Einheit.
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Pflanze sozusagen die kleinste landschaftliche Einheit; Landschaft, Wildnis im Taschenformat.

Zimmerpflanzen sind also sehr angenehme Mitbewohner; im Gegensatz zum Haushund «haaren» sie

nicht (sie «blättern» eher), sie machen keinen Lärm und nicht auf den Teppich. Sie rennen nicht herum

und müssen nicht Gassi gehen; ihre «Exkremente» müssen nicht in kleinen schwarzen Beutelchen in

grüne Behälter geworfen werden – nein: wir atmen sie ein, eben den Sauerstoff; dazu kommt der

Blütenduft. Sie scheinen tatsächlich die idealen Hausgenossen zu sein. Etwas Wasser, etwas Dünger,

dann und wann ein neuer Topf mit frischer Erde. Sie stehen meist einfach da und wachsen vor sich

hin – lautlos.

Und doch: Der Pflanzenfreund, der sich schwer tut mit Zimmerpflanzen, wird von einem tiefen

Unbehagen befallen, wenn er diese «Geschöpfe» so stehen sieht. Denn: Eigentlich gibt es keine

Zimmerpflanzen. In Zimmern zu stehen, ist in der Entwicklungsgeschichte der Pflanzen nicht vorgese-

hen, vor allem aus Mangel an Zimmern, an die sie sich hätten gewöhnen können. Der Mensch mit sei-

nen Zimmern kam erst viel später, sehr viel später. Zimmer sind kein natürliches Habitat für Pflanzen.

Sie werden da hinein gestellt, in das Zimmer, das nicht ihre Welt ist. Manche können das gut oder

doch einigermassen ertragen, einfach, weil die Bedingungen, die sie da antreffen mehr oder weniger

ihrem natürlichen Lebensraum entsprechen, also trockene Luft, zu wenig Licht und zu warm. In der

Natur eine seltene Kombination. Manche

Arten nehme das trotzdem klaglos hin,

wie der berühmt-berüchtigte Gummi-

baum (sein biederes Image ist nicht

gerechtfertigt; er ist «zuhause» eigentlich

ein Baumriese), der allgegenwärtige Ficus benjaminii oder manche Kalanchoe Arten. Vor allem

Pflanzen der feuchten Tropen verlangen nach ständig hoher Luftfeuchtigkeit und hohen Temperaturen;

Bedingungen, die die meisten Menschen und ihre Einrichtung nicht bekömmlich finden und ohne

grossen Aufwand nicht zu bewerkstelligen sind. Um sich das vorstellen zu können: Im vorläufigen

Jahrtausendsommer 2003 war die durchschnittliche Monatsdurchschnittstemperatur im wämsten

Monat in Locarno bei 22 C°, mit Tropennächten nicht unter 20 C°. Viele Tropenpflanzen verlangen

noch im «kältesten» Monat nach Durchschnittstemperaturen um die 27 C°; Kakao oder Kokos stellen

ihr Wachstum unter 20 C° sogar ein. Diese Arten – auch da gibt es Ausnahmen – sind nur in einem

Tropenhaus wirklich erfolgreich zu halten. Wenn der Mensch allein vom Glück der Pflanze ausginge,

würde er sie nicht in Zimmer stellen. Ob Schmuck oder Staffage – das hängt allein von der Pflege und

der richtigen Pflanzenwahl ab. Oft bleiben sie einfach traurige Versatzstücke von Natur, sind im Exil;

entwurzelt, lichthungrig, geiztriebig; mit verstaubten Blättern stehen sie zu trocken oder im Sumpf 

und manchmal scheinen sie traurig und sehnsüchtig aus dem Fenster zu schauen und von ihren fernen

Verwandten weit hinter dem hohen Horizont der Stadt zu träumen.

Andererseits hat der Pflanzenfreund in den klimatischen Bedingungen Mitteleuropas keine andere

Wahl, als bestimmte Pflanzen im Haus zu halten – ausser er entscheidet sich grundsätzlich dagegen

und hält sich an die beschränkte und trotzdem reiche Natur draussen – oder an seine Träume. 

Zimmer sind kein natürliches Habitat für Pflanzen. 

Sie werden da hinein gestellt, in das Zimmer, das nicht ihre Welt ist.
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Gaston Bachelard

Poetik des Raumes
245 Seiten, broschiert, 7. Auflage, 2003,

Fischer Taschenbuch, CHF 19.70, ISBN 3-596-27396-x

Das Buch befasst sich mit Räumen – äusseren und inneren
Räumen, mit Räumen des Traums und der Erinnerungen.
Bachelards Auffassung nach, ist das poetische Bild etwas absolut
Ursprüngliches, die Einbildungskraft daher eines der tiefsten
menschlichen Vermögen. Um diese These zu untermauern, unter-
sucht Bachelard einfache, zumeist positiv besetzte Bilder des
Raumes. Zunächst Bilder intimer Räumlichkeit: Das Haus, der
Schlupfwinkel, die Höhle; sodann die «Häuser der Dinge»:
Schubladen, Truhen, Nester und Muscheln; schliesslich der
Gegensatz von Drinnen und Draussen und das Bild der Rundheit.
Spannende Lektüre um das Haus in unakademischer, bildhafter
Sprache.

90 BÜCHER

Jana Jung / Simona Heuberger

Wohne lieber ungewöhnlich
Die Lust am individuellen Einrichten

Gebunden mit Lochstanzung

144 Seiten, 250 Abbildungen

Format: 23 x 24 cm

CHF 50.90

ISBN 978-3-7667-1672-9

Die Dinge mit denen wir uns umgeben, haben Einfluss 
auf unser persönliches Wohlempfinden und unsere Stimmungen.
Wir prägen unsere Wohnungen und unsere Wohnungen prägen
uns. Stil ist dabei keine Geldfrage, das ist das Beruhigende. Was
man hingegen braucht, ist ein wenig Zeit, Leidenschaft und Mut.
Die Autorinnen zeigen anhand von vielen inspirierenden Beispielen,
wie man mit viel Phantasie, mit guten Ideen, mit einigen wenigen
Lieblingsstücken und mit einem Mix aus Altem, Modernem,
Geerbtem, Gesammeltem, Gefundenem und Gekauftem wunderbare
Akzente setzen und mit ungewöhnlichen Kombinationen seinen
ganz persönlichen, unverwechselbaren Wohnstil entwickeln kann.
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Wim Pauwels

Lofts & Stadtwohnungen
2008. 204 Seiten, 257 Farbfotos.

23 x 30 cm. Gebunden mit Schutzumschlag.

CHF 91.90, ISBN 978-3-7667-1757-3

Mittendrin statt auf dem Land
Ob Loft oder Stadtwohnung - Wohnen in der City bietet viele
Vorteile
Wohnen und Leben in der Stadt ist wieder gefragt. Und zwar
nicht nur bei Singles, sondern auch bei Paaren mit Kindern.
Adäquaten Wohnraum zu finden, dazu bietet die City vielfältige
Möglichkeiten. Ob es sich um die klassische Altbauwohnung oder
um die zum Loft umgebaute Fabriketage handelt, es gibt für jeden 

Anspruch entsprechende Räumlichkeiten. Dass diese allerdings
oftmals noch den eigenen Bedürfnissen angepasst werden müssen,
liegt auf der Hand. Wie sich Wohnräume, Schlafzimmer, Küchen
und Bäder mit schönen Materialien und zeitlosem Geschmack in
edle Refugien verwandeln lassen, zeigt Wim Pauwels in den
gewohnt einzigartigen Projektbeispielen ausgesuchter Innen-
architekten. Ein ungemein inspirierendes Buch für alle, die in der
Stadt leben möchten!
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LEONHARD SCHENK, ROB VAN GOOL

Neuer Wohnungsbau in den Niederlanden
Konzepte - Typologien - Projekte

Gebundenes Buch mit Schutzumschlag, 200 Seiten, 23,0 x 29,5 cm

Mit 120 Fotos in Farbe und ca. 100 Plänen

ISBN: 978-3-421-03723-7

CHF 116,00

Verlag: DVA Architektur

Wohnungsbau jenseits des Standards

Noch immer lohnt sich der architektonische Blick über die Grenze.
Allein in den letzten sieben Jahren wurden in den Niederlanden
über 600 000 Wohnungen fertiggestellt – meist gekennzeichnet
von hoher planerischer und gestalterischer Qualität. Wohnumfeld,
Grosszügigkeit, Individualität sowie eine gemeinschaftliche und
ökologische Lebensweise stehen bei den Entwurfskonzepten im
Vordergrund. Auch das Wohnen in der Stadt gewinnt zunehmend
an Bedeutung. Leonhard Schenk und Rob van Gool präsentieren
über 50 weitgehend unveröffentlichte Wohnungsbauprojekte der
letzten fünf Jahre, die die grosse Bandbreite der aktuellen Wohn-
trends vom Einfamilienhaus bis zum Wohnturm, von ländlichen
bis zu hoch verdichteten metropolitanen Lagen dokumentieren.

- Über 50 aktuelle, weitgehend unveröffentlichte
Wohnungsbauprojekte 

- Intelligente Grundrisse, innovative Architektur 

- Einzige umfassende Darstellung des aktuellen Wohnungsbaus in
den Niederlande

92 BÜCHER

Elke von Radziewsky

Moderne Gärten
gestaltet von Landschaftsarchitekten

in Deutschland, Österreich und der Schweiz

2009. 208 Seiten, 339 Farbfotos und Pläne

23 x 29,7 cm, gebunden mit Schutzumschlag

ISBN: 978-3-7667-1774-0, sFr. 96.90

Callway Verlag

Der Hausgarten ist wieder da

Das war dann doch eine Überraschung: Der Bund deutscher
Landschaftsarchitekten (BDLA) hat 2009 erstmals einen
Sonderpreis Hausgarten vergeben. Es bestätigt aber das, was sich
in den letzten Jahren abgezeichnet hat: dass der gute, alte
Hausgarten wieder entdeckt worden ist. Nach seiner «Erfindung»
im Jahre 1907 durch Albert Lilienfein jr. erfährt er eine wech-
selvolle Geschichte, droht in den 70er Jahren aber gänzlich als
Aufgabe für Landschaftsarchitekten zu verschwinden. Die Flächen
waren schlicht zu klein geworden. Erst als Dieter Kienast Ende der
80er Jahre darauf verweist, dass der Garten der letzte Luxus in
unserer Zeit ist, erfährt der Hausgarten eine Renaissance. Und ist
heute ein Ort geworden, der Natur mit Kunst und Poesie ver-
knüpft.

Moderne Gärten, so der Titel, liefert auf über 200 Seiten einen
einzigartigen Überblick über private Gartenarchitektur. Enthalten
sind ausführliche Portraits, exzellente Bilder, alle wichtigen Fakten,
die Originalpläne der Gestalter und Anmerkungen zu den wichtig-
sten Gestaltungselementen. Von Radziewsky dokumentiert, dass der
»alte» Hausgarten eine wieder zunehmende Bedeutung in der
Landschaftsarchitektur erfährt – als Experimentierfeld, als der Ort,
an dem neue Ansätze konzentriert zu finden sind.
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Birgit Niefanger / Dirk Alt

CULT
Produkte, die Geschichte schrieben

2009. 400 Seiten. 716 Abbildungen.

Format 26 x 26 cm, Gebunden, mit Stanzung.

SFr 83.90

ISBN 978-3-7667-1779-5

Callway Verlag

Unsterblich – Die Neuerscheinung versammelt Produkte des 
20. Jahrhunderts, die Geschichte schrieben

Viele Dinge, die uns umgeben, sind mehr als nur ein Produkt. Die
Kelly Bag ist nicht einfach nur eine Handtasche, der Barcelona

Chair nicht einfach nur ein Stuhl, Dallas nicht einfach nur eine
Fernsehserie, der Mini Cooper nicht einfach nur ein Auto. Alle
diese Dinge verkörpern einen Traum, alle diese Objekte haben eine
besondere Geschichte, alle diese Produkte haben etwas gemein-
sam: Sie sind Kult.
Birgit Niefanger und Dirk Alt erzählen in CULT die Geschichten
der Klassiker, die jeder kennt, die man hat oder haben will und
präsentieren zeitloses Design von bleibendem Wert – gestern,
heute und morgen. 177 der kultigsten Objekte des 20. Jahr-
hunderts haben sie zusammengetragen – aus den Bereichen Mode,
Motoren, Schnickschnack, Design, Speis und Trank, Entertainment
und Kosmetik. Dabei herausgekommen ist mehr als ein Lexikon –
es ist ein Stück Zeitgeschichte, in der man nur zu gerne vor- und
zurückblättert. Und sich ein um’s andere mal denkt: «Ach ja, oh
wie toll, hätte ich doch damals …».
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Zeitgemässe Architektur, Nachhaltigkeit und Komfort : Ein individuelles 
Minergie- oder Minergie-P-Haus von Renggli gibt Ihren Werten eine 
vollendete Form. Lassen Sie uns Mass nehmen an Ihren Vorstellungen 
vom neuen Eigenheim – von der Planung bis zur Schlüsselübergabe.
Bestellen Sie unsere kostenlose Dokumentation auf www.renggli-haus.ch.

E N E R G I E E F F I Z I E N Z Z U M W O H L F Ü H L E N

RENGGLI AG
St . Georgstrasse 2
CH-6210 Sursee

T +41 (0)41 925 25 25
F +41 (0)41 925 25 26

mail@renggli-haus .ch
www.renggli-haus .ch






